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⯀ Vorwort 

Ausgehend von durchschnittlich 35 Dienstjahren eines verbeamteten Lehrers1, dürfte ein 
Deutschlehrer bei zwei bis drei Deutschklassen pro Schuljahr (mir sind Kollegen bekannt, die 
sogar vier Deutschklassen im Schuljahr unterrichten) im Laufe seiner Dienstzeit etwa 87 Klassen 
im Fach Deutsch unterrichtet haben. Bei etwa vier Klassenarbeiten im Schuljahr und Klassen-
größen von „nur“ 25 Schülern (über 30 Schüler sind keine Seltenheit), hat er summa summarum 
also um die 8 700 Aufsätze aus Klassenarbeiten korrigiert. Zählt man nun noch die nicht bewer-
teten, aber korrigierten und mit Schlussbemerkungen versehenen Übungsaufsätze hinzu, kommt 
man – falls man die häufig geforderte Zahl von zwei zu korrigierenden Übungsaufsätzen pro 
Klassenarbeit einhält – auf 25 100 Aufsätze. Diese Zahlenspielerei ließe sich noch erweitern: Bei 
durchschnittlich drei DIN-A4-Seiten pro Aufsatz (in der Unterstufe sind es meist nur knapp zwei 
Seiten, in der Oberstufe dafür meist vier oder fünf, in allerdings selteneren Fällen manchmal sogar 
bis zu zwölf Seiten), hätte der Deutschlehrer in seinem beruflichen Leben 75 000 DIN-A4-Seiten 
korrigiert. Dies entspricht mindestens 30 000 gedruckten Seiten, also etwa einer Zahl von 100 
Büchern. Mit diesen 75 000 handschriftlichen Seiten könnte man eine Fläche von 4 500 qm, das ist 
fast ein Fußballfeld, komplett abdecken. Übereinandergestapelt ergäben die korrigierten Seiten 
(nicht etwa die Schulhefte!) einen Turm von ca. acht Metern Höhe, das entspricht der Höhe eines 
größeren Mehrfamilienwohnhauses. Bei einer veranschlagten durchschnittlichen Korrekturzeit 
von „nur“ 30 Minuten pro Aufsatz (bei Klassenarbeiten in der Sekundarstufe II benötige ich mehr 
als 60 Minuten pro Schüleraufsatz) kann man errechnen, dass ein Deutschlehrer 12 550 Stunden 
seines Lebens mit Korrekturen verbringt. Das heißt, er müsste, wollte und könnte er sein Korrek-
turpensum an einem Stück erledigen, 520 Tage oder fast zwei Jahre seines Lebens Tag und Nacht 
ununterbrochen am Schreibtisch sitzen und Fehler in Aufsätzen anstreichen. Dass die Deutsch-
lehrer auch noch ein zweites oder manchmal sogar drittes Fach haben, in denen sie auch korrigie-
ren müssen, ist hier noch gar nicht berücksichtigt. 

Genug mit der Zahlenspielerei! Die Korrekturbelastung von Deutschlehrern ist enorm, daran hät-
te auch ohne diese beeindruckenden Zahlen kaum jemand Zweifel. Die Forderung von Entlas-
tungsstunden für die Mehrarbeit beim Korrigieren stößt in den allermeisten Fällen in den Kolle-
gien auf Widerstand. Schließlich gibt es auch die Lehrer, die in naturwissenschaftlichen Fächern 
unterrichten und Versuche aufbauen oder ihre Sammlungen ordnen müssen, und die Korrektur-
belastung der Fremdsprachenlehrer wird oft unterschätzt. Nebenbei bemerkt: Die Kombination 
von Deutsch mit einer Fremdsprache ist die häufigste Fächerkombination an deutschen Gymna-
sien. Befindet sich der Deutschlehrer, der ja eigentlich eine naturgegebene Lust auf das Lesen 
von Literatur hat (und hierzu sogar verpflichtet ist, um auf dem Laufenden zu bleiben), aber we-
gen der endlosen Korrekturen aus Zeitmangel zu wenig seiner Muße nachgehen kann, also in 
einem Dilemma? Um es vorweg zu sagen: Es gibt keine Auswege. Aber es gibt einige Erleichte-
rungen, die sein Los wenigstens ein klein wenig erträglicher machen können. Davon soll auf den 
nächsten Seiten die Rede sein. 
 

⯀ Problematik der Aufsatzkorrektur 

Ihre Arbeit als Deutschlehrer beschränkt sich nicht auf die Lehrtätigkeit in Ihren Klassen und auf 
die Vorbereitung Ihres Unterrichts, sondern besteht – wie das Zahlenspiel im Vorwort anschau-
lich beweist – zu einem erheblichen Teil aus der Korrektur von Aufsätzen am heimischen Schreib-
tisch. Sie sind also nicht nur Experte in Ihrem Fach und Lehrer, sondern auch Beurteiler und 
Bewerter. In der fachdidaktischen und pädagogischen Ausbildung an der Universität und im 
Seminar haben Sie aber gerade dazu kaum hilfreiche Strategien erlernt, geschweige denn die 
nötigen Kompetenzen erworben, obwohl Sie verpflichtet sind, die Schreibleistungen Ihrer Schüler 
vergleichend einzustufen und damit letztendlich eine selektive Aufgabe haben, die weitreichende 
Folgen haben kann. Sie haben eine große Verantwortung, denn Sie entscheiden eventuell über 

                                                      
1 Aufgrund der besseren Lesbarkeit ist in diesem Buch mit Lehrer auch immer Lehrerin gemeint, ebenso verhält es sich mit Schüler 

und Schülerin etc. 
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⯀ Vorteile von Korrektur- und Bewertungsbögen 

In dem vorliegenden Buch werden Checklisten für Schüler, ferner Angabenblätter (teilweise mit 
Bild- und Textmaterial) für Klassenarbeiten sowie die dazu passenden Korrektur- und Bewert-
ungsbögen für Lehrer zu den in allen Bundesländern gängigen Aufsatzformen der Jahrgangs-
stufen 8 bis 10 als Kopiervorlagen zusammengestellt. Zu jeder Aufsatzform gibt es neben einer 
Checkliste einen allgemeiner gehaltenen Korrektur- und Bewertungsbogen, der für von den 
Lehrern individuell gestaltete Themen geeignet ist, sowie zwei bis vier spezielle Korrektur- und 
Bewertungsbögen, die jeweils auf ganz bestimmte, in Form von Angaben- und Textblättern 
mitgelieferte Aufgabenstellungen abgestimmt sind. 

Die Korrektur- und Bewertungsbögen dieses Buches erleichtern eine objektive Beurteilung von 
Aufsätzen, da sie die oben genannten subjektiven Einflussfaktoren auf die Benotung in den 
Hintergrund drängen. Die Aufmerksamkeit der beurteilenden Lehrer wird durch die Korrektur- 
und Bewertungsbögen einzig und allein auf die geschriebenen Aufsätze gerichtet. Sie vermeiden, 
dass für die Note irrelevante Kriterien wie Sauberkeit, Schriftbild, Erwartungshaltung (Vornoten) 
oder Geschlecht, aber auch die momentane Befindlichkeit des Korrigierenden die Bewertung 
beeinflussen. „Sie (Kriterienkataloge; der Verf.) bauen Fehleinstellungen und Vorurteile auf Seiten 
des Bewerters ab und liefern zugleich ein besseres Argumentationsfeld für die Beurteilung. 
Überdies werden die Schüler in die Lage versetzt, ihrerseits das Lehrerurteil mit den 
angewandten Kriterien zu vergleichen.“5 

Werden die in diesem Buch zusammengestellten Korrektur- und Bewertungsbögen auch von 
anderen Deutschlehrern einer Schule eingesetzt, führen sie zu einer Vereinheitlichung der 
Kriterien bei der Beurteilung von bestimmten Aufsatzarten durch verschiedene Lehrer und zu 
unterschiedlichen Zeiten und damit zu einer gerechteren Bewertung.  

Die Korrekturbögen dieses Buches sollen zwar den Beurteilenden bei der Leistungsmessung, also 
der Zensurengebung unterstützen, dienen daneben aber den Schreibern der Aufsätze auch als 
Lernhilfe, als exaktes Feedback über ihre erreichten und nicht erreichten Lerninhalte und damit 
als Motivation zur Beibehaltung oder Verbesserung ihrer Leistungen und gegebenenfalls als 
Erweiterung ihrer Kenntnisse. Die Korrekturbögen stellen eine Musterlösung für die Schüler dar, 
die ihnen entnehmen können, was sie beim nächsten Mal besser machen können und welche 
Lücken sie noch schließen müssen. 

Die in diesem Buch zur Verfügung gestellten Korrektur- und Beurteilungsbögen sind – wie bereits 
erwähnt – ein wertvolles Instrument zur Leistungseinschätzung. Die Bewertungskriterien der 
Raster greifen ausschließlich solche Kriterien auf, die beobachtbar und bewertbar sind, und 
erfassen detailliert die Stärken und Schwächen der Aufsätze der Schüler anstatt lediglich wenig 
aussagekräftige und hilfreiche Globalurteile der Art „inhaltlich dürftig“ zu geben. Sie erlauben es, 
die erbrachten Schülerleistungen zu vergleichen und entsprechend ihrer Güte zu benoten.  

Die Korrekturbögen, in denen die erwarteten Schülerleistungen übersichtlich aufgelistet und 
sogar gewichtet werden, erleichtern dem Lehrer eine möglichst zuverlässige und gerechte 
Notenfindung. Sie halten insbesondere die inhaltlichen Stärken und Schwächen der Aufsätze 
objektiv fest und mit ihrer Hilfe werden die erwähnten irrelevanten Einflussfaktoren auf die 
Notengebung ausgeklammert. Ich rate aber davon ab, einzig und allein die Korrekturbögen zur 
Notenfindung heranzuziehen und sie als Messinstrumente zu betrachten. Die bloße Zählung und 
Gewichtung von in einem Aufsatz aufzufindenden Aspekten in Form eines Kriterienkatalogs kann 
als Hilfe zur Notenfindung dienen, mit ihrer Hilfe könnte sogar eine Rangfolge der zu beurteilen-
den Aufsätze erstellt werden, sie darf aber letztendlich nicht das alleinige Kriterium für die 
Benotung bilden und ist nicht für eine starre Bewertung von Teilaspekten der jeweiligen Schreib-
produkte gedacht. Da Aufsätzen im Wesentlichen komplexe gedankliche und sprachliche Leist-
ungen zugrunde liegen, muss letztlich die „Ganzheit“ der gestalterischen Schülerleistung und 
nicht die punktuelle und additive Auflistung von Einzelaspekten – und schon gar nicht deren 

                                                      
5 Sanner, Rolf: Textbewertung und Schulaufsatz. Baltmannsweiler 1988. S. 23 
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⯀ Tipps zur Erleichterung der Aufsatzkorrektur und zum Umgang mit 

den Korrekturbögen dieses Buches 

1. Die Aufsatzkorrektur beginnt im Grunde genommen schon im Unterricht. Nehmen Sie sich 
Zeit, die Richtlinien und Regeln der jeweiligen Aufsatzform mit der Klasse ausführlich und ver-
ständlich zu behandeln. Hier können Ihnen und Ihren Schülern die Checklisten zu jeder Auf-
satzform in diesem Buch helfen. Geben Sie verständliche, präzise und eindeutige Zielvorga-
ben, aus denen hervorgeht, was genau von der jeweiligen Schreibform erwartet wird. Denn je 
besser die Schüler Ihren Erwartungen und Vorgaben entsprechen, desto weniger werden Sie 
in ihren Aufsätzen verbessern müssen. 

2. Auch eine geschickte Themenstellung kann Ihnen die spätere Korrektur erleichtern. Überfor-
dern Sie Ihre Schüler nicht durch Arbeitsaufträge, die zu umfassend sind, oder durch Texte, 
die zu schwierig oder zu lang sind. Erfahrungsgemäß wird sich an den Noten nichts ändern, 
wenn Sie auf den einen oder anderen Arbeitsauftrag verzichten, einen kürzeren literarischen 
Text wählen oder einen Sachtext selbstständig kürzen. Bei Aufsatzarten, in denen Begrün-
dungen verlangt werden (Begründete Stellungnahme, Erörterung), können Sie auch durch die 
Arbeitsanweisung die Zahl der erwarteten Argumente begrenzen. Machen Sie sich klar, dass 
Zeitknappheit während der Klassenarbeit zu einer vermehrten Zahl sprachlicher Fehler und 
inhaltlicher Lücken oder Schwächen und damit zu einem erhöhten Korrekturaufwand führt. 
Berücksichtigen Sie deshalb bei der Themenstellung und gegebenenfalls bei der Textauswahl, 
dass Ihre Schüler genug Zeit haben, Ihre Aufsätze vor der Reinschrift gründlich zu planen und 
hinterher zu überarbeiten.  

3. Formulieren Sie Arbeitsaufträge und Fragestellungen bei Klassenarbeiten klar und eindeutig, 
sodass Ihre Schüler daraus unmissverständlich entnehmen können, was von ihnen und ihren 
Aufsätzen erwartet wird. Wenn aus der Aufgabenstellung die Bewertungskriterien klar her-
vorgehen, werden Sie später bei der Korrektur und Bewertung leichter die Qualität der Auf-
sätze beurteilen können. Bei Aufsatzarten zu oder mit Texten (zum Beispiel Inhaltsangaben, 
Textanalysen, materialgestützten Erörterungen) sollten Sie genau überlegen, welche Texte 
von Ihren Schülern verstanden, bearbeitet, zusammengefasst oder interpretiert werden kön-
nen beziehungsweise welche Materialien bei Erörterungen wirklich hilfreich sind. Damit errei-
chen Sie, dass die Schüler zielgerichtet beim Schreiben der Aufsätze vorgehen und vermeiden 
Abweichungen von der eigentlichen Fragestellung, die bis hin zu Themaverfehlungen gehen 
können. Die Wahl von geeigneten Texten und die Formulierung von verständlichen, eindeuti-
gen Fragestellungen oder Arbeitsaufträgen führt damit letztlich zu einer Erleichterung bei Ih-
rer späteren Korrekturarbeit. 

4. Seien Sie neugierig auf das, was Ihre Schüler geschrieben haben. Sehen Sie deren Texte nicht 
als Belastung an, sondern als Produkte ihrer Gedanken. Diese Gedanken zu ergründen, kann 
auch sehr interessant und vielleicht sogar in gewissem Maße spannend sein. Auch Sie können 
unter Umständen noch etwas aus dem lernen, was in den Aufsätzen steht. Betrachten Sie die 
zu korrigierenden Arbeiten nicht als „Feinde“, die Ihnen Ihre Zeit und Energie rauben, sondern 
als „Freunde“, die Ihnen einen Einblick in die Gedankenwelt der Jugendlichen gestatten, Ihnen 
deren Leistungsstand offenbaren und möglicherweise sogar Ihren eigenen Horizont ein wenig 
erweitern können. Bei der Korrektur von Textanalysen habe ich persönlich zum Beispiel durch 
die andere Sichtweise eines Schülers schon vieles in einem Text erkannt, was mir vorher ver-
borgen geblieben war.  

5. Beginnen Sie möglichst schnell, vielleicht sogar schon am Tag, an dem die Arbeit geschrieben 
wurde, damit, die ersten Arbeiten zu korrigieren. Schieben Sie nichts auf die lange Bank. Je 
länger eine Klassenarbeit ungesehen auf Ihrem Schreibtisch liegt, desto weniger Lust werden 
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Inhalt und Aufbau 

❑ Meine Analyse informiert zu Beginn über den Autor, den Titel, die Gattung und die Thematik 

des Textes. 

❑ Den Text habe ich eventuell zeitlich korrekt eingeordnet. 

❑ In der Einleitung habe ich eine vorläufige, aber nachvollziehbare Deutung des Textes knapp 

erläutert. 

❑ Ich habe den Inhalt des Textes lückenlos zusammenfasst. 

❑ Meine Inhaltsangabe beschränkt sich auf das Wesentliche. 

❑ Wo es nötig ist, habe ich die Gründe für bestimmte Sachverhalte angeführt. 

❑ Den gedanklichen Aufbau (die Struktur) des Textes habe ich beschrieben. 

❑ Die formale Gestaltung des Textes (Sprachebene, Wortschatz, Stilmittel, Satzbau) habe ich 
erläutert. 

❑ Die Funktion und Wirkung der erwähnten formalen Mittel habe ich dargelegt. 

❑ Falls gewünscht, habe ich die Gattungsmerkmale des Textes erläutert.  

❑ In meine Analyse habe ich die Intention (Absicht) des Textes einbezogen. 

❑ Wo es nötig ist, habe ich meine Aussagen durch Textzitate belegt oder gestützt. 

❑ Im Schluss habe ich knapp erläutert, ob und warum mich der Text (nicht) überzeugt.  

Sprache und Form 

❑ Ich habe den Text nach Möglichkeit in eigenen Worten wiedergegeben. 

❑ Meine Textanalyse habe ich im Präsens verfasst. 

❑ Wörtliche Reden des Originals habe ich – sofern sie wichtig sind – indirekt wiedergegeben. 

❑ Ich habe mich klar und sachlich ausgedrückt. 

❑ Literarische Fachbegriffe habe ich korrekt verwendet. 

❑ Auf ausschmückende Adjektive habe ich verzichtet. 

❑ Meine Satzverknüpfungen sind passend und abwechslungsreich, mein Satzbau ist korrekt. 

❑ Auf die richtige Grammatik, Rechtschreibung und die Kommasetzung habe ich geachtet. 

❑ Den korrekten Modus der indirekten Rede habe ich beachtet. 

❑ Einen Schreibplan oder eine Gliederung habe ich angefertigt. 

❑ Mein Schreibplan / meine Gliederung ist einheitlich in Stichpunkten oder Sätzen formuliert. 

5.1 Checkliste für Schüler 
 

zur Vollversion

VO
RS

CH
AU

https://www.netzwerk-lernen.de/Aufsatzbeurteilung-Analyse-literarischer-Texte-Kl-8-10


N
or

be
rt

 B
er

ge
r:

 A
uf

sa
tz

be
ur

te
ilu

ng
 e

in
fa

ch
 u

nd
 tr

an
sp

ar
en

t 8
 – 

10
©

 A
u

e
r 

V
e

rl
a

g

5. Analyse literarischer Texte 15

 
  

 

Angabenblatt 

In deiner Schule wird eine Ausstellung über Irland vorbereitet, in der auch ein Foto eines in 

seinem Boot liegenden Fischers zu sehen ist. Verfasse passend zu diesem Foto eine Textanalyse 

zu Heinrich Bölls „Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral“ aus dem „Irischen Tagebuch“ des 

Autors.  

 

5.4 Analyse einer Anekdote von Heinrich Böll 

Heinrich Böll: Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral 

In einem Hafen an einer westlichen Küste Europas liegt ein ärmlich gekleideter Mann in 

seinem Fischerboot und döst. Ein schick angezogener Tourist legt eben einen neuen 

Farbfilm in seinen Fotoapparat, um das idyllische Bild zu fotografieren: blauer Himmel, 

grüne See mit friedlichen, schneeweißen Wellenkämmen, schwarzes Boot, rote Fischer-

mütze. Klick. Noch einmal: klick, und da aller guten Dinge drei sind und sicher sicher ist, 

ein drittes Mal: klick. Das spröde, fast feindselige Geräusch weckt den dösenden Fischer, 

der sich schläfrig aufrichtet, schläfrig nach seiner Zigarettenschachtel angelt. Aber bevor 

er das Gesuchte gefunden, hat ihm der eifrige Tourist schon eine Schachtel vor die Nase 

gehalten, ihm die Zigarette nicht gerade in den Mund gesteckt, aber in die Hand gelegt, 

und ein viertes Klick, das des Feuerzeugs, schließt die eilfertige Höflichkeit ab. Durch je-

nes kaum merkbare, nie nachweisbare Zuviel an flinker Höflichkeit ist eine gereizte Verle-

genheit entstanden, die der Tourist – der Landessprache mächtig – durch ein Gespräch 

zu überbrücken versucht. 

„Sie werden einen guten Fang machen.“ 

Kopfschütteln des Fischers. „Aber man hat mir gesagt, dass das Wetter günstig ist.“ Kopf-

nicken des Fischers. 

„Sie werden also nicht ausfahren?“ 

Kopfschütteln des Fischers, steigende Nervosität des Touristen. Gewiss liegt ihm das 

Wohl des ärmlich gekleideten Menschen am Herzen, nagt an ihm die Trauer über die 

verpasste Gelegenheit. „Oh? Sie fühlen sich nicht wohl?“ 

Endlich geht der Fischer von der Zeichensprache zum wahrhaft gesprochenen Wort über. 

„Ich fühle mich großartig“, sagt er. „Ich habe mich nie besser gefühlt.“ 

Er steht auf, reckt sich, als wollte er demonstrieren, wie athletisch er gebaut ist. „Ich fühle 

mich fantastisch.“ 

Der Gesichtsausdruck des Touristen wird immer unglücklicher, er kann die Frage nicht 

mehr unterdrücken, die ihm sozusagen das Herz zu sprengen droht: „Aber warum fahren 

Sie dann nicht aus?“ 

Die Antwort kommt prompt und knapp. „Weil ich heute Morgen schon ausgefahren bin.“ 

„War der Fang gut?“ 

„Er war so gut, dass ich nicht noch einmal ausfahren brauche, ich habe vier Hummer in 

meinen Körben gehabt, fast zwei Dutzend Makrelen gefangen.“ 

Der Fischer, endlich erwacht, taut jetzt auf und klopft dem Touristen beruhigend auf die 

Schultern. Dessen besorgter Gesichtsausdruck erscheint ihm als ein Ausdruck zwar un-

angebrachter, doch rührender Kümmernis. „Ich habe sogar für morgen und übermorgen  
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Angabenblatt 

Deine Schule bewirbt sich um den Titel „Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“ und 

möchte ihren Antrag mit einem Projekttag unterstützen. Dabei soll in einem Referat auch die 

Parabel „Der andorranische Jude“ von Max Frisch vorgestellt werden. Verfasse zu diesem Zweck 

eine Analyse dieses Textes und übertrage seine Lehre auf eine Minderheit in deiner Schule oder 

deiner Umgebung. 

 

5.5 Analyse einer Parabel von Max Frisch 

Max Frisch: Der andorranische Jude 

In Andorra lebte ein junger Mann, den man für einen Juden hielt. Zu erzählen wäre die 

vermeintliche Geschichte seiner Herkunft, sein täglicher Umgang mit den Andorranern, 

die in ihm den Juden sehen: das fertige Bildnis, das ihn überall erwartet. Beispielsweise 

ihr Misstrauen gegenüber seinem Gemüt, das ein Jude, wie auch die Andorraner wissen, 

nicht haben kann. Er wird auf die Schärfe seines Intellektes verwiesen, der sich eben 

dadurch schärft, notgedrungen. Oder sein Verhältnis zum Geld, das in Andorra auch eine 

große Rolle spielt: er wusste, er spürte, was alle wortlos dachten; er prüfte sich, ob es 

wirklich so war, dass er stets an das Geld denke, er prüfte sich, bis er entdeckte, dass es 

stimmte; es war so, in der Tat, er dachte stets an das Geld. Er gestand es; er stand dazu, 

und die Andorraner blickten sich an, wortlos, fast ohne ein Zucken der Mundwinkel. Auch 

in Dingen des Vaterlandes wusste er genau, was sie dachten; sooft er das Wort in den 

Mund genommen, ließen sie es liegen wie eine Münze, die in den Schmutz gefallen ist. 

Denn der Jude, auch das wussten die Andorraner, hat Vaterländer, die er wählt, die er 

kauft, aber nicht ein Vaterland wie wir, nicht ein zugeborenes, und wie wohl er es meinte, 

wenn es um andorranische Belange ging, er redete in ein Schweigen hinein, wie in Watte. 

Später begriff er, dass es ihm offenbar an Takt fehlte, ja, man sagte es ihm einmal rund-

heraus, als er, verzagt über ihr Verhalten, geradezu leidenschaftlich wurde. Das Vaterland 

gehörte den andern, ein für alle Mal, und dass er es lieben könnte, wurde von ihm nicht 

erwartet, im Gegenteil, seine beharrlichen Versuche und Werbungen öffneten nur eine 

Kluft des Verdachtes; er buhlte um eine Gunst, um einen Vorteil, um eine Anbiederung, 

die man als Mittel zum Zweck empfand auch dann, wenn man selber keinen möglichen 

Zweck erkannte. So wiederum ging es, bis er eines Tages entdeckte, mit seinem rastlosen 

und alles zergliedernden Scharfsinn entdeckte, dass er das Vaterland wirklich nicht liebte, 

schon das bloße Wort nicht, das jedes Mal, wenn er es brauchte, ins Peinliche führte. Of-

fenbar hatten sie recht. Offenbar konnte er überhaupt nicht lieben, nicht im andorrani-

schen Sinn; er hatte die Hitze der Leidenschaft, gewiss, dazu die Kälte seines Verstandes, 

und diesen empfand man als eine immer bereite Geheimwaffe seiner Rachsucht; es fehl-

te ihm das Gemüt, das Verbindende; es fehlte ihm, und das war unverkennbar, die Wär-

me des Vertrauens. Der Umgang mit ihm war anregend, ja, aber nicht angenehm, nicht 

gemütlich. Es gelang ihm nicht, zu sein wie alle andern, und nachdem er es umsonst ver-

sucht hatte, nicht aufzufallen, trug er sein Anderssein sogar mit einer Art von Trotz, von 

Stolz und lauernder Feindschaft dahinter, die er, da sie ihm selber nicht gemütlich war, 

hinwiederum mit einer geschäftigen Höflichkeit überzuckerte; noch wenn er sich ver-

beugte, war es eine Art von Vorwurf, als wäre die Umwelt daran schuld, dass er ein Jude 

ist. 
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Angabenblatt 

Eure Klasse sucht für die Lesenacht der 5. Klassen Gespenstergeschichten, die ihr den 
Schülerinnen und Schülern vorlesen wollt. Aus einer Auswahl von Geschichten möchtet ihr die 
unheimlichsten auswählen. Verfasse zu diesem Zweck eine Analyse von Heinrich von Kleists 
Novelle „Das Bettelweib von Locarno“, in der du die sprachlichen und erzähltechnischen Mittel 
herausarbeitest, mit denen der Autor eine gruselige Wirkung erzeugt. 

 

5.6 Analyse einer Novelle von Heinrich von Kleist 

Heinrich von Kleist: Das Bettelweib von Locarno 

Am Fuße der Alpen bei Locarno im oberen Italien befand sich ein altes, einem Marchese 
gehöriges Schloss, das man jetzt, wenn man vom St. Gotthard kommt, in Schutt und 
Trümmern liegen sieht: ein Schloss mit hohen und weitläufigen Zimmern, in deren einem 
einst auf Stroh, das man ihr unterschüttete, eine alte kranke Frau, die sich bettelnd vor 
der Tür eingefunden hatte, von der Hausfrau aus Mitleiden gebettet worden war. Der 
Marchese, der bei der Rückkehr von der Jagd zufällig in das Zimmer trat, wo er seine 
Büchse abzusetzen pflegte, befahl der Frau unwillig, aus dem Winkel, in welchem sie lag, 
aufzustehn und sich hinter den Ofen zu verfügen. Die Frau, da sie sich erhob, glitschte 
mit der Krücke auf dem glatten Boden aus und beschädigte sich auf eine gefährliche 
Weise das Kreuz; dergestalt, dass sie zwar noch mit unsäglicher Mühe aufstand und quer, 
wie es ihr vorgeschrieben war, über das Zimmer ging, hinter dem Ofen aber unter Stöh-
nen und Ächzen niedersank und verschied. 

Mehrere Jahre nachher, da der Marchese durch Krieg und Misswachs* in bedenkliche 
Vermögensumstände geraten war, fand sich ein florentinischer Ritter bei ihm ein, der das 
Schloss seiner schönen Lage wegen von ihm kaufen wollte. Der Marchese, dem viel an 
dem Handel gelegen war, gab seiner Frau auf, den Fremden in dem obenerwähnten leer-
stehenden Zimmer, das sehr schön und prächtig eingerichtet war, unterzubringen. Aber 
wie betreten war das Ehepaar, als der Ritter mitten in der Nacht verstört und bleich zu 
ihnen herunterkam, hoch und teuer versichernd, dass es in dem Zimmer spuke, indem 
etwas, das dem Blick unsichtbar gewesen, mit einem Geräusch, als ob es auf Stroh gele-
gen, im Zimmerwinkel aufgestanden mit vernehmlichen Schritten langsam und gebrech-
lich quer über drei Zimmer gegangen und hinter dem Ofen unter Stöhnen und Ächzen 
niedergesunken sei. 

Der Marchese, erschrocken, er wusste selbst nicht recht warum, lachte den Ritter mit er-
künstelter Heiterkeit aus und sagte, er wolle sogleich aufstehen und die Nacht zu seiner 
Beruhigung mit ihm in dem Zimmer zubringen. Doch der Ritter bat um die Gefälligkeit, 
ihm zu erlauben, dass er auf einem Lehnstuhl in seinem Schlafzimmer übernachte; und 
als der Morgen kam, ließ er anspannen, empfahl sich und reiste ab. 

Dieser Vorfall, der außerordentliches Aufsehen machte, schreckte auf eine dem Marche-
se höchst unangenehme Weise mehrere Käufer ab; dergestalt, dass, da sich unter sei-
nem eignen Hausgesinde, befremdend und unbegreiflich, das Gerücht erhob, dass es in 
dem Zimmer zur Mitternachtsstunde umgehe, er, um es mit einem entscheidenden  
Verfahren niederzuschlagen, beschloss, die Sache in der nächsten Nacht selbst zu unter-
suchen. Demnach ließ er beim Einbruch der Dämmerung sein Bett in dem besagten  

*  Missernte 
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Angabenblatt 

Deine Klasse plant eine Ausstellung in der Pausenhalle eurer Schule über die Entwicklung der 
Jugendmode und Jugendkultur von 1950 bis heute, in der auch passende Texte präsentiert 
werden sollen. Verfasse zu diesem Zweck eine Textanalyse zu einem Ausschnitt aus Reiner 
Kunzes Autobiografie „Die wunderbaren Jahre“ mit dem Titel „Fünfzehn“, in der du besonders die 
sprachlichen Mittel erläuterst, mit denen die Kleidung und Gewohnheiten des Mädchens 
beschrieben werden. Erörtere abschließend, ob du dich mit der Fünfzehnjährigen identifizieren 
kannst. 

 
 

5.7 Analyse eines Ausschnitts einer Autobiografie von Reiner Kunze 

Reiner Kunze: Fünfzehn 

Sie trägt einen Rock, den kann man nicht beschreiben, denn schon ein einziges Wort wäre zu lang. 
Ihr Schal dagegen ähnelt einer Doppelschleppe: lässig um den Hals geworfen, fällt er in ganzer 
Breite über Schienbein und Wade. (Am liebsten hätte sie einen Schal, an dem mindestens drei 
Großmütter zweieinhalb Jahre gestrickt haben – eine Art Niagara-Fall aus Wolle. Ich glaube von ei-
nem solchen Schal würde sie behaupten, dass er genau ihrem Lebensgefühl entspricht. Doch wer 
hat vor zweieinhalb Jahren wissen können, dass solche Schals heute Mode sein würden.) Zum 
Schal trägt sie Tennisschuhe, auf denen jeder ihrer Freunde und jede ihrer Freundinnen unter-
schrieben haben. Sie ist fünfzehn Jahre alt und gibt nichts auf die Meinung uralter Leute – das sind 
alle Leute über dreißig. Könnte einer von ihnen sie verstehen, selbst wenn er sich bemühen wür-
de? Ich bin über dreißig. Wenn sie Musik hört, vibrieren noch im übernächsten Zimmer die Türfül-
lungen. Ich weiß, diese Lautstärke bedeutet für sie Lustgewinn. Teilbefriedigung ihres Bedürfnis-
ses nach Protest. Überschallverdrängung unangenehmer logischer Schlüsse. Trance. Dennoch er-
tappe ich mich immer wieder bei einer Kurzschlussreaktion: ich spüre plötzlich den Drang in mir, 
sie zu bitten, das Radio leiser zu stellen. Wie also könnte ich sie verstehen – bei diesem Nervensys-
tem? Noch hinderlicher ist die Neigung, allzu hochragende Gedanken erden zu wollen. Auf den 
Möbeln ihres Zimmers flockt der Staub. Unter ihrem Bett wallt er. Dazwischen liegen Haarklem-
men, Taschenspiegel, Knautschlacklederreste, Schnellhefter, Apfelstiele, ein Plastikbeutel mit der 
Aufschrift „Der Duft der großen weiten Welt“, angelesene und übereinandergestülpte Bücher 
(Hesse, Karl May, Hölderlin), Jeans mit in sich gekehrten Hosenbeinen, halb- und dreiviertel ge-
wendete Pullover, Strumpfhosen, Nylon und benutzte Taschentücher (Die Ausläufer dieser Hügel-
landschaft erstrecken bis ins Bad und in die Küche.). Ich weiß: Sie will sich nicht den Nichtigkeiten 
des Lebens ausliefern. Sie fürchtet die Einengung des Blicks, des Geistes. Sie fürchtet die Ab-
stumpfung der Seele durch Wiederholung! Außerdem wägt sie die Tätigkeiten gegeneinander ab 
nach dem Maß an Unlustgefühlen, das mit ihnen verbunden sein könnte, und betrachtet es als 
Ausdruck persönlicher Freiheit, die unlustintensiveren zu ignorieren. Doch nicht nur, dass ich ab 
und zu heimlich ihr Zimmer wische, um ihre Mutter vor Herzkrämpfen zu bewahren, – ich muss 
mich auch der Versuchung erwehren, diese Neuigkeiten ins Blickfeld zu rücken und auf die Aus-
bildung innerer Zwänge hinzuwirken.  

Einmal bin ich dieser Versuchung erlegen. Sie ekelt sich schrecklich vor Spinnen. Also sagte ich: 
„Unter deinem Bett waren zwei Spinnennester.“ Ihre mit lila Augentusche nachgedunkelten Lider 
verschwanden hinter den hervortretenden Augenäpfeln, und sie begann „Iix! Ööx! Uh!“ zu rufen, 
so dass ihre Englischlehrerin, wäre sie zugegen gewesen, von soviel Kehlkopfknacklauten – eng-
lisch „glottal stops“ – ohnmächtig geworden wäre. „Und warum bauen sie ihre Nester gerade bei 
mir unterm Bett?“  
„Dort werden sie nicht oft gestört.“ Direkter wollte ich nicht werden, und sie ist intelligent.  
Am Abend hatte sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergewonnen. Im Bett liegend, machte sie einen 
fast überlegenen Eindruck. Ihre Hausschuhe standen auf dem Klavier.  
„Die stelle ich jetzt immer dorthin“, sagte sie. „Damit keine Spinnen hineinkriechen können.“ 

(Quelle: Kunze, Reiner: Die wunderbaren Jahre. © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 1976) 
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